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lles, was ein elterlicher Organismus auf feine Nachkommen an körperlichen, 

geiſtigen, ſeeliſchen Eigenſchaften vererbt, die Erbmaſſe, iſt enthalten in 
einem winzigen Teilchen, den ſein Körper abgibt, der Keimzelle. Bei der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung müſſen zwei Keimzellen miteinander verſchmelzen, 
die Eizelle der Mutter (welche beim Menſchen einen Durchmeſſer von einem 
Fünftel Millimeter beſitzt) und die aus einer Samenmutterzelle hervorgegangene 
bewegliche geſchwänzte Spermie des Vaters (deren weſentlicher Beſtandteil, 
der flache Kopf mit dem darauffolgenden ſchmalen Halſe beim Menſchen nur 
eine Länge von einem Hundertſtel Millimeter beſitzt). Der Nachkomme iſt er⸗ 
zeugt in dem Augenblick, wo eine Spermie in eine Eizelle eingedrungen iſt. 
Man nennt das die Befruchtung des Eies. Es vermiſchen ſich dann die 
Subſtanzen beider, alſo auch die mütterliche und väterliche Erbmaſſe, und es 
beginnt ſogleich die Entwicklung des jungen Individuums. 

Das wichtige bei der geſchlechtlichen Fortpflanzung iſt, daß die beiden Erb⸗ 
maſſen, welche zur Vermiſchung kommen, ihrer Qualität nach mehr oder weniger 
verſchieden ſind. Gleich ſind ſie inſofern, als ſie dieſelbe Art vertreten: ein 
Menſchenpaar erzeugt immer wieder einen Menſchen. Die Gleichheit geht noch 
weiter. Die Menſchheit beſteht aus einer Reihe z. T. weit auseinanderſtehender 
Raſſen und auch in bezug auf die Raſſeneigenſchaften ſind die Erbmaſſen gleich: 
die Kinder eines raſſenreinen Europäerpaares ſind Europäer, die eines raſſen⸗ 
reinen Negerpaares ſind Neger. Aber anders ſteht es, wenn ein Europäer mit 
einer Negerin ein Kind erzeugt: dieſes gehört weder zu den Europäern noch 
zu den Negern, es iſt ein Miſchling aus den Eigenſchaften beider Raſſen. Dieſe 
Fähigkeit, Raſſenmiſchlinge (unter Umjtänden gar Artmiſchlinge zu bilden) hat 
es uns ermöglicht, mit Hilfe planvoll angelegter Verſuche an Tieren und Pflanzen 
die Vererbungsregeln nachzuweiſen, von denen gleich die Rede ſein wird. Dieſe 
Regeln gelten aber auch für die Fortpflanzung innerhalb der gleichen Raſſe, 
denn jedes Kind eines reinweißen oder reinſchwarzen Elternpaares iſt zwar 
reinweiß oder reinſchwarz, dabei aber dennoch ein Miſchling, und zwar aus 
den erblichen individuellen Eigenſchaften ſeiner Eltern. Kein lebendes Weſen, 
keine Pflanze, kein Tier iſt einem anderen ſeiner Art und Raſſe völlig gleich, 
alle haben ihre individuellen Beſonderheiten, die wir bei anderen Lebeweſen 
weniger beachten, beim Menſchen aber genau kennen. Wir wiſſen, daß jeder 
von uns in ſeinem Ausſehen, ſeinem Charakter, ſeinen Fähigkeiten ſich von allen 
anderen unterſcheidet und wiſſen auch, daß dieſe individuellen Verſchiedenheiten 
ſich vererben. Man braucht nur Geſchwiſter untereinander und mit ihren Eltern 
zu vergleichen, um mehr oder weniger ſtarke Aehnlichkeit nachzuweiſen. Für 
das Verſtändnis der Vererbung iſt aber von ebenſo grundlegender Wichtigkeit 
die andere, entgegengeſetzte, negative Tatſache, daß Geſchwiſter untereinander 
niemals gleich ſind (von einer Ausnahme wird noch die Rede ſein), ja daß ſie 
einander ſtark unähnlich ſein und dabei trotzdem (jedes in anderen Eigenſchaften) 
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den Eltern gleichen können. Ferner, daß Kinder Eigenſchaften beſitzen können, 
die an den Eltern nicht zu beobachten und doch durch ſie vererbt ſind. Man 
nennt das latente Vererbung. Sie ſind bei den Eltern nicht zum Vorſchein 
gekommen, dafür finden ſie ſich dann bei einem der Großeltern oder entfernteren 
Voreltern oder, wenn dieſe nicht bekannt ſind, weil ſie einer weit zurückliegenden 
Generation angehören, bei einem mehr oder weniger nahen Seitenverwandten 
des Kindes. Im letzteren Falle iſt die Vererbung nur an Sippſchaftstafeln 
nachzuweiſen. Ueberhaupt wird ſich im folgenden, ohne daß darauf beſonders 
hingewieſen zu werden braucht, immer wieder ergeben, daß die Familien⸗ 
geſchichtsforſchung der biologiſchen Vererbungsforſchung weder durch Stamm⸗ 
tafeln noch durch Ahnentafeln allein nützen kann“). 

Bevor wir uns jetzt zu den Reſultaten der Vererbungsforſchung wenden, 
muß eine vorbereitende wichtige Tatſache klargeſtellt werden. Der Menſch, wie 
alle geſchlechtlich erzeugten Lebeweſen, iſt Träger zweier verſchiedener Erbmaſſen, 
der väterlichen und der mütterlichen. Vater und Mutter ſind aber ſeinerzeit 
von den Großeltern ebenfalls geſchlechtlich erzeugt worden. Wollte man nun 
annehmen, daß jeder Menſch die geſamte Erbmaſſe, die er von beiden Eltern 
empfangen hat, unvermindert weitervererbt, ſo müßte ſich bei jeder Zeugung 
die Erbmaſſe verdoppeln und im Laufe der Generationen zu einer Rieſenmaſſe 
anhäufen. Das iſt undenkbar, und dem widerſpricht auch, daß die Größe der 
Keimzellen in jeder Generation dieſelbe iſt. Alſo liegt der Schluß nahe, daß 
jedes Individuum von der Erbmaſſe, die es empfangen, immer nur die Hälfte 
weitervererbt. Dieſe logiſche Forderung zeigt ſich auch wirklich erfüllt, wie ſich 
aus zwei vollkommen unabhängigen Tatſachen ergibt. Erſtens nämlich läßt ſich 
unter dem Mikroskop nachweiſen, daß bei der ſogenannten Reifungsteilung der 
Keimzellen von denjenigen Gebilden, die wir als die Träger der Erbmaſſe an⸗ 
ſehen, den Chromoſomen, die Hälfte ausgeſchaltet wird. Zweitens aber beweiſt 
die eine der von Mendel entdeckten Vererbungsregeln, die Spaltungsregel 
(die ſich gar nicht drum kümmert, welche Teile der Keimzellen Vererbungsträger 
ſind) dasſelbe. Auf dieſe Spaltungsregel müſſen wir jetzt eingehen. Das 
weſentliche an ihr iſt, daß die Teilung in zwei qualitativ ungleiche Hälften 
erfolgt. 

Jede unreife Keimzelle enthält alles, was der Organismus, dem ſie an⸗ 
gehört, ererbt hat. Jede Eigenſchaft iſt in ihr doppelt vertreten, in der indivi⸗ 
duellen väterlichen und in der individuellen mütterlichen Form. Die Reifungs⸗ 
teilung, die aus der unreifen Keimzelle erſt ein zeugungsfähiges Gebilde macht, 
aber geht ſo vor ſich, daß die Teile, welche dieſe beiden Formen derſelben 
Eigenſchaft vertreten (wir nennen ſie Erbfaktoren), nicht beiſammen bleiben, 
ſondern getrennt werden. Das zuſammengehörige Erbfaktorenpaar wird ge⸗ 
ſpalten, ſeine beiden Beſtandteile gelangen jeder in eine andere reife Keim⸗ 
zelle. Jede reife Keimzelle enthält und vererbt alſo eine beſtimmte Eigenſchaft 
nur in der einen Form. Man kann das auch ſo ausdrücken: es trennen ſich 
bei der Reifungsteilung die Anteile des betreffenden Groß elternpaares des zu 
Erzeugenden, ſo daß dieſer eine einzelne Eigenſchaft immer nur in der indivi⸗ 
duellen Form entweder des Großvaters oder der zugehörigen Großmutter erbt, 
nicht aber in beiden. Hatte z. B. der eine väterliche Großelter blaue Augen, 


) Ueberſichtliche Darſtellungsart der Sippſchaftstafeln gibt in Tafel⸗ und Liftenform: 
Oswald Spohr, Verwandtſchafts⸗ und Sippſchaftstafeln, Degener & Co., Leipzig 1924, 
Heft 2 dieſer Reihe. 


der andere, ſein Gatte, braune, jo enthalten die unreifen Keimzellen des 
Vaters des zu Erzeugenden zwar beide Eigenſchaften, ſeine unzähligen reifen 
Spermien, die aus Teilungen der unreifen Keimzellen hervorgehen, dagegen 
entweder nur den Erbfaktor für blaue Augen oder nur den für braune. Wie 
nun die Erbmaſſe des erzeugten Kindes beſchaffen ſein wird, hängt erſtens 
davon ab, von welcher der beiden Spermienſorten es erzeugt iſt und zweitens 
davon, was von der anderen Seite her die reife Eizelle der Mutter für einen 
Faktor hinzufügt, der aus einer ähnlichen Spaltung freigeworden iſt. Es iſt 
auch, um wieder auf den Vater zurückzukommen, der Fall möglich, daß beide 
väterliche Großeltern blaue Augen gehabt haben. Dann hat der Vater nur 
den Faktor für blaue Augen geerbt, und zwar doppelt, einmal von ſeiner 
Mutter, einmal von ſeinem Vater. Er iſt dann, wie man ſich ausdrückt, in 
bezug auf die Augenfarbe reinerbig (homozygot), während er im anderen 
Falle miſcherbig (heterozygot) iſt. 

Was hier an einem Beiſpiel, der Augenfarbe, gezeigt wurde, gilt für das 
ganze Heer der ererbten Eigenſchaften, jedes einzelne Erbfaktorenpaar ſpaltet ſich 
in ſeine beiden Beſtandteile, jedes Individuum vererbt alſo nicht die ganze 
von den Vorfahren überkommene Erbmaſſe weiter auf ſeine Nachkommen, ſondern 
nur die Hälfte davon. Und zwar, wie ſich ergeben wird, in jedem einzelnen 
Falle in beliebiger Zuſammenſetzung. Jetzt iſt zunächſt folgende Frage zu be⸗ 
antworten: Wenn in der Erbmaſſe, die ein Individuum bei ſeiner Erzeugung 
empfangen, Eigenſchaften mijcherbig vertreten ſind, wie kommt das in feiner Er⸗ 
ſcheinungsform (dem Phaenotypus) zum Ausdruck? Es gibt da verſchiedene 
Möglichkeiten. Entweder zeigt ſich eine Mittelform, wie beim Maultier, das in 
ſeiner Erſcheinungsform zwiſchen Pferd und Eſel, oder beim Mulatten, der 
zwiſchen Europäer und Neger ſteht (intermediäre Form). Auch in Fällen, 
wo bei einer Kreuzung nur wenige oder gar nur ein unterſcheidendes Merk⸗ 
mal in Betracht kommt, kann das eintreten. Der Miſchling z. B. zwiſchen der 
weiß⸗ und der rotblühenden Form der Mirabilispflanze blüht roſa. Oder aber, 
und das iſt gerade da, wo es ſich nicht um Art⸗ oder Raſſenkreuzungen, ſondern 
um ſolche von erblichen individuellen Eigenſchaften handelt, weit häufiger der 
Fall, es kommt nur die eine Eigenſchaft zum Vorſchein, während die andere 
unterdrückt wird. Das iſt die ſo wichtige alternative Form der Vererbung, 
eine der Haupturſachen der latenten Vererbung, bei welcher ein tiefgreifender 
Unterſchied beſteht zwiſchen dem über deckenden (dominanten) und dem über⸗ 
deckten (rezeſſiven) Faktor. Die Augenfarbe z. B. vererbt ſich in dieſer Form, 
und zwar überdeckt der Faktor für braune Augen den für blaue. Einem braun⸗ 
äugigen Individuum ſieht man alſo nicht an, ob es den Faktor für Augenfarbe 
in ſeiner Erbmaſſe reinerbig oder miſcherbig beſitzt. Im erſten Falle wird es 
auf alle ſeine Nachkommen braune Augen vererben, im zweiten auf einen Teil 
braune, auf einen anderen blaue. Bei der Unmenge reifer Spermien, die ein 
Mann liefert, gehen die meiſten ungenützt zugrunde, nach dem Geſetz der großen 
Zahlen iſt aber anzunehmen, daß bei einer miſcherbig vertretenen Eigenſchaft 
von den wirklich zur Verwendung gelangenden Spermien die Hälfte den einen, 
die Hälfte den anderen Erbfaktor enthalten wird. (Eine Frau liefert in ihrer 
Fortpflanzungszeit etwa 300 reife Eier. Hier gilt das gleiche.) Gelangt bei 
einer Befruchtung eine Spermie mit dem Faktor für Blauäugigkeit zur Ver⸗ 
wendung, ſo wird das Kind nur dann blauäugig werden, wenn auch die 
Mutter den rezeſſiven Blauäugigkeitsfaktor liefert. Liefert ſie den dominanten 
für Braunäugigfeit, jo wird das Kind braunäugig, vererbt aber wieder auf 
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die Hälfte feiner Nachkommen die Möglichkeit, blauäugig zu werden. Hieraus 
ergibt ſich allgemein: ein dominanter Faktor wird immer zur Geltung kommen, 
einerlei ob er reinerbig mit ſeinesgleichen oder miſcherbig mit dem rezeſſiven 
Faktor verbunden iſt (vorausgeſetzt, daß nicht ein fremder Hemmungsfaktor, wie 
wir ſie noch kennen lernen werden, gleichzeitig im Spiele iſt) — ein rezeſſiver 
dagegen nur dann, wenn er reinerbig mit ſeinesgleichen verbunden iſt. (Es 
iſt bisher nur von blauen und braunen Augen die Rede geweſen. Es gibt 
noch mehr Augenfarben, die ſich von blau bis braun und ſchwarz in eine 
Reihe ordnen laſſen, in der immer die nächſte Farbe durch ſtärkeren Farbſtoffgehalt 
ſich auszeichnet: blau, grau, grünlich, hellbraun, dunkelbraun. Jede Farbe hat 
ihren beſonderen Erbfaktor und es dominiert immer der für ſtärkeren Farben⸗ 
reichtum über den für ſchwächeren. Der Faktor für grünlich z. B. iſt dominant 
über den für blau, aber rezeſſiv gegen den für braun.) Ein Erbfaktor, der 
eine beſtimmte Eigenſchaft vertritt, kann einen Gegenfaktor haben, der nur 
negativ dadurch zu kennzeichnen iſt, daß er die betreffende Eigenſchaft nicht 
vertritt, und dieſer ſog. Abweſenheitsfaktor kann dominant oder auch 
rezeſſiv ſein. So iſt die Dispoſition zu Lungentuberkuloſe anſcheinend dominant, 
ihr Fehlen rezeſſiv, dagegen die erbliche Taubſtummheit rezeſſiv, ihr Fehlen 
dominant. Demnach wird ſich die Tuberkuloſendispoſition immer geltend machen 
(falls ſie nicht durch fremde Faktoren oder Umweltseinfluß gehemmt iſt), die 
angeborene, erbliche Taubſtummheit aber nur dann, wenn ihr Faktor von 
beiden Eltern ererbt iſt, während ſie miſcherbig immer verborgen bleiben, aber 
doch immer weiter vererbt werden wird. Da eine Erbmaſſe die Mehrzahl der 
Eigenſchaftsfaktoren miſcherbig enthält (die menſchliche Fortpflanzung geſchieht 
ja planlos, und nur der Tier⸗ und Pflanzenzüchter ſucht den Vererbungs⸗ 
vorgang zu lenken), ſo vermag jedes Individuum mehr zu vererben, als es ſelbſt 
zur Schau trägt. Wie ungeheuer wichtig dieſe Vorgänge nicht bloß für den 
Vererbungsforſcher, ſondern auch für das Wohl des einzelnen Individuums ſind, 
muß nachdrücklich hervorgehoben werden. Wohl iſt von den erblichen Eigen⸗ 
ſchaften die Mehrzahl praktiſch gleichgültig (für den Vererbungsforſcher dagegen 
ſind ſie alle wichtig). Aber es gibt auch ſchädliche (wie die Tuberkuloſen⸗ 
dispoſition, die erbliche Taubſtummheit) und nützliche (3. B. Widerſtandskraft 
gegen beſtimmte Infektionskrankheiten, hervorragende geiſtige Begabung). Schäd⸗ 
liche wie nützliche können durch dominante oder rezeſſive Faktoren vertreten ſein 
(es muß das in jedem einzelnen Falle beſonders feſtgeſtellt werden), im letzteren 
Falle alſo unbemerkt (latent) ſich durch Generationen hindurch vererben. Bis 
ſie plötzlich bei einem Familiengliede zum Vorſchein kommen, nämlich dann, 
wenn der Zufall eine reife Keimzelle, die den fraglichen rezeſſiven Faktor mit⸗ 
bekommen hat, bei der Befruchtung mit einer gleichveranlagten, die vom anderen 
Elter herkommt, zuſammentrifft. Vorausſetzung iſt dabei, daß die betreffende 
Eigenſchaft auch in der anderen Familie erblich iſt oder, und das iſt von 
ganz beſonderer Bedeutung, daß beide Keimzellen von Individuen derſelben 
Familie ſtammen, alſo eine Inzuchtehe vorliegt. Daraus folgt, daß Inzucht im 
allgemeinen gleichgültig iſt, aber von Vorteil da, wo nützliche Eigenſchaften, und 
verhängnisvoll dann werden kann, wenn ſchädliche Eigenſchaften in der Familie 
erblich find. — Im letzteren Falle ſind dominante Faktoren weniger heimtückiſch 
als rezeſſive. — Kurz ausgedrückt begünſtigt Inzucht die Reinerbigkeit. Und 
weiter: wenn vor jeder neuen Zeugung die Erbmaſſe ſich auf die Hälfte ver⸗ 
mindert dadurch, daß paarweiſe vereinigte ungleiche Erbfaktoren ſich trennen, 
ſo iſt der Faktor, den eine reife Keimzelle nicht mitbekommt, dauernd für alle 


weiteren Generationen ausgeſchaltet (er kann nur zufällig einmal von der 
anderen Seite wieder erſcheinen, wenn er auch dort in der Erbmaſſe vorhanden 
it). Was das bedeutet, wenn es ſich um einen ungünſtigen Faktor handelt, 
iſt klar. Mehr noch: beſtünde die Möglichkeit, daß die reifen Keimzellen, die 
den ungünſtigen Faktor mitbekommen, von der Befruchtung ausgeſchloſſen werden 
(etwa durch Abſterben), ſo wäre hier ein ſegensreicher Regulationsapparat ge⸗ 
geben. Doch das ſind Spekulationen. 

Neben der intermediären und der alternativen Wirkung ungleicher Erb⸗ 
faktoren läßt ſich in ſeltenen Fällen noch etwas drittes beobachten, nämlich daß 
etwas neues entſteht. Baſtardiert man z. B. Hühner mit Erbſenkamm und 
ſolche mit Roſenkamm, ſo erſcheinen Hühner mit Wallnußkamm, der bei den 
Nachkommen dann wieder in ſeine Beſtandteile ſich aufſpaltet. Beim Menſchen 
iſt entſprechendes noch nicht bekannt. (Uebrigens wäre die allgemeine vorläufig 
unentſchiedene Frage aufzuwerfen, ob zwei Erbmaſſen, die ſtark verſchieden ſind, 
ſich gegenſeitig etwa ſo verändern können wie das ungleiche chemiſche Subſtanzen 
tun. Das würde zu dauernder Veränderung der Erbfaktoren führen und eine 
ganz andere Form der Vererbung [neben der Mendel'ſchen] bedeuten.) 

Alles bisher erörterte gründet ſich auf die Mendel'ſche Spaltungsregel. Wir 
ſchließen jetzt an die gleich wichtige Unabhängigfeitsregel Mendels. Sie 
beſagt, daß die einzelnen miſcherbigen Faktorenpaare bei ihrer Spaltung ſich ſo 
verhalten, als ob ſie allein da wären, unbekümmert um die anderen. Hatte, 
um an das frühere Beiſpiel anzuknüpfen, der väterliche Großelter mit den blauen 
Augen ein gutes, der Gatte desſelben mit den braunen Augen ein ſchlechtes 
Gedächtnis, ſo kann der Enkel entweder blaue Augen und ein gutes Gedächtnis 
erben oder braune Augen und ein ſchlechtes, aber auch (und das iſt das wichtige) 
blaue Augen und ein ſchlechtes Gedächtnis oder braune Augen und ein gutes 
Gedächtnis. Die Faktoren kombinieren ſich alſo beliebig. In dieſem Beiſpiel 
ſind zwei Eigenſchaften herausgegriffen. Sie geben 4022) Vererbungsmög⸗ 
lichkeiten. Drei Eigenſchaften würden 80825), vier würden 16(—2*), zehn 
Eigenſchaften 2081024 Vererbungsmöglichkeiten geben. Nun bedenke man, 
daß ein körperlich und geiſtig ſo reich ausgeſtattetes Lebeweſen wie der Menſch 
ſehr viel mehr unabhängige Eigenſchaften beſitzt als etwa zehn, bedenke ferner, 
(wovon noch die Rede ſein wird) daß ſelbſt Eigenſchaften, die uns einfach und 
einheitlich erſcheinen, durch eine Vielheit von Erbfaktoren vertreten ſein können, 
die jeder für ſich wieder der Unabhängigkeitsregel folgen, und ſuche ſich nun 
eine Vorſtellung zu machen von den Zuſammenſetzungsmöglichkeiten der Erbmaſſe 
in den einzelnen reifen Keimzellen, die ein Individuum liefert. Und jetzt kommt 
erſt die Hauptſache: dieſe Mannigfaltigkeit gilt ſowohl für die reifen Keimzellen 
des Vaters als auch für die der Mutter. Bei einer Zeugung kann ſich alſo 
jede beliebige Kombination des Vaters mit jeder beliebigen der Mutter vereinigen. 
Zahlenmäßig ausgedrückt gibt das bei zwei Eigenſchaftspaaren 3—9 ver⸗ 
ſchiedene Befruchtungsmöglichkeiten (anders ausgedrückt 9 verſchiedene Genotypen 
d. h. Zuſammenſtellungen von Erbfaktoren) bei drei Eigenſchaftspaaren 3?—27, 
bei vieren 3.81, bei zehn Eigenſchaften 31 = 59049. Und es handelt ſich 
doch um ſehr viel mehr als zehn Eigenſchaften! Jetzt iſt es verſtändlich, warum 
Geſchwiſter einander immer nur mehr oder weniger ähnlich ſind. Gleich können 
ſie einander kaum je ſein, von einem beſonderen Falle abgeſehen: es kommt 
vor, daß aus einem befruchteten Eie, alſo aus einer und derſelben Erbmaſſen⸗ 
zuſammenſtellung nicht ein neues Individuum hervorgeht, ſondern, nachdem es 
ſich zunächſt in zwei qualitativ gleiche Teile geteilt hat, zwei. Das ſind die 
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ſogenannten eineiigen Zwillinge mit der bekannten weitgehenden bis zu den 
Fingerabdrücken reichenden Aehnlichkeit in Ausſehen und Charakter, die geradezu 
zu Verwechslungen führen kann. Sie zeigen auch ausnahmslos gleiches Geſchlecht 
und unterſcheiden ſich durchaus von den viermal häufigeren anderen Zwillingen, 
die aus zwei befruchteten Eiern hervorgehen und daher einander nicht 
ähnlicher ſind als Geſchwiſter überhaupt, auch ungleiches Geſchlecht haben 
können. 

Bis jetzt haben wir, wenn von Erbfaktoren die Rede war, den einfachen 


Fall angenommen, daß eine ſichtbare Eigenſchaft wie z. B. die Augenfarbe von 


einem einzigen Faktorenpaare abhängt. Das iſt nicht immer ſo. Wir haben 
Beweiſe dafür, daß ſelbſt bei einfach erſcheinenden Eigenſchaften mehrere unab⸗ 
hängige Faktoren zuſammenwirken. So bei der Haarfarbe. Man hat experi⸗ 
mentell an Kaninchen und Mäuſen feſtgeſtellt, daß da als erſter Faktor in 
Betracht kommt die Fähigkeit überhaupt Farbſtoff zu bilden (allgemeiner Farb⸗ 
faktor) und als Gegenfaktor ſein Fehlen. Dazu kommt als zweiter Faktor ein 
Farbbeſtimmer (3. B. das Faktorenpaar Grau und Schwarz, in welchem Grau 
dominant iſt), ferner ein Sättigungsfaktor und ſein Fehlen, ein Farbverteilungs⸗ 
faktor und ſein Fehlen und vielleicht noch mehr. Alle dieſe Faktorenpaare folgen 
der Mendelſchen Spaltungs- und Unabhängigkeitsregel, jo daß z. B. ein ſpezifiſcher 
Farbbeſtimmer zuſammenkommen kann mit dem Fehlen des allgemeinen Farb— 
faktors: dann kann der Farbbeſtimmer nicht wirkſam ſein, es gibt einen Albino. 
Das Fehlen des allgemeinen Farbfaktors iſt alſo ein Hemmungsfaktor wie 
ſie in dieſem Sinne auch ſonſt vorkommen und dann Eigenſchaften ſelbſt 
dominanter Art unterdrücken. Sind ſchon manche einfache körperliche Eigen⸗ 
ſchaften von ſo vielen Faktoren abhängig, ſo muß das noch viel mehr für 
geiſtige Fähigkeiten gelten, z. B. künſtleriſche Begabung. Schon eine oberflächliche 
Betrachtung ergibt das. Zu künſtleriſcher Begabung gehört vor allem Gedächtnis, 
Formgedächtnis für den bildenden Künſtler, Ton- und Tonfolgengedächtnis für 
den Muſiker. Der Muſiker braucht ferner Sinn für Tonhöhe und einheit, 
Sinn für Rhythmus, der ausübende Muſiker Fingertechnik (wie der bildende 
Künſtler Handwerksgeſchicklichkeit), der ſchaffende Künſtler Fantaſie. Wo alles 
dies gleichzeitig vorhanden iſt, kommt die künſtleriſche Begabung zum Vorſchein, 
fehlt ein weſentlicher Beſtandteil, jo wirkt das als Hemmung. Von künſtleriſcher 
Begabung iſt dann wenig oder nichts zu merken, und doch wird, was vorhanden 
weitervererbt, und es braucht nur durch Zufall das Fehlende vom anderen 
Elter ergänzt zu werden um die künſtleriſche Begabung wieder zum Vorſcheine 
kommen zu laſſen. Im einzelnen ſteht noch nicht feſt, aus wieviel Beſtandteilen 
z. B. künſtleriſche Begabung ſich zuſammenſetzt. Die Familiengeſchichtsforſchung 
kann weſentlich zu ihrer Erkennung beitragen, wenn ſie in entſprechenden Familien 
ihrer Aufſpaltung bei den einzelnen Gliedern nachgeht. Vorausſetzung für ein 
brauchbares Material iſt auch hier wieder, daß alle erreichbaren Glieder 
berückſichtigt werden. Dasſelbe gilt für alle anderen Arten von Talent, mögen 
ſie rein geiſtig ſein oder in größerem oder geringerem Umfange auf beſonderen 
Handfertigkeiten beruhen. Aus einer Zuſammenfaſſung von Talenten geht das 
Genie hervor, das auf ſeine Nachkommen im beſten Falle einzelne dieſer 
Talente vererbt. So hat Siegfried Wagner vom Genie ſeines Vaters in ſtarkem 
Maße das Bühnenleitertalent, in geringerem das Kompoſitionstalent geerbt, das 
Schriftſtellertalent Alexanders von Gleichen-Rußwurm iſt ein Beſtandteil des 
Genies ſeines Urgroßvaters Schiller, bei einem der Söhne Mozarts hat die 
muſikaliſche Erbſchaft des Vaters genügt um ihn Berufsmuſiker werden zu laſſen, 
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während von den Kindern des Ehepaares Robert und Klara Schumann keines 
irgendwie muſikaliſch hervorgetreten iſt. 

Es war ſoeben die Rede davon, daß Faktoren ſelbſt dominanter Art in 
Folge gleichzeitig vorhandener Hemmungsfaktoren verborgen bleiben können. 
Noch andere Möglichkeiten gibt es dafür. So beſonders die, daß ein beſtimmter 
anderer Faktor, mit dem er zuſammengerät, geradezu ſeine Dominanz in Rezeſſivität 
umkehrt oder daß er nur in Verbindung mit einem anderen dominant iſt, bei 
deſſen Fehlen aber rezeſſiv wird. So haben Kinder mit miſcherbigen Augen⸗ 
farbenfaktoren ſehr häufig bei der Geburt blaue Augen, die erſt nachträglich 
braun werden. Man nennt das allgemein Dominanzwechſel (der in dieſem 
ſpeziellen Falle ſich ſpäter ausgleicht), und beim Dominanzwechſel ſpielt eine 
bedeutende Rolle der Faktor für das Geſchlecht. Baſtardiert man z. B. eine 
in beiden Geſchlechtern gehörnte Schafraſſe mit einer in beiden Geſchlechtern 
hornloſen, ſo ſind von den Baſtarden alle Männchen gehörnt, alle Weibchen 
hornlos. Entſprechendes findet ſich auch beim Menſchen. So iſt Farbenblind⸗ 
heit dominant beim Manne, rezeſſiv bei der Frau. Die Folge iſt, daß ſie bei 
der Frau zehn mal ſeltener vorkommt, weil ſie hier nur reinerbig ſichtbar wird. 
Es gibt auch eine Form von geſchlechtsgebundener Vererbung, bei welcher ein 
beſtimmter Erbfaktor von dem Faktor für das eine Geſchlecht geradezu abgeſtoßen 
wird und ſich dagegen immer mit dem für das andere koppelt. So vererbt 
ſich die menſchliche Bluterkrankheit, die nur beim Manne vorkommt, anſcheinend 
nicht auf ſeine Söhne, was darauf hinweiſt, daß ſich der Krankheitsfaktor nicht 
mit dem für männliches Geſchlecht verträgt. Die Töchter dagegen erben den 
Krankheitsfaktor, das ergibt ſich aber nur daraus, daß ſie kranke Söhne haben 
können. Sie ſelbſt erkranken nicht, weil außerdem ein Dominanzwechſel hinzu⸗ 
kommt wie bei der Farbenblindheit. — Es iſt anzunehmen, daß geſchlechts⸗ 
begrenzte Vererbung auch bei anderen Eigenſchaften als bei Krankheiten vorkommt, 
und wieder ſind es Sippſchaftstafeln, die der Vererbungsforſchung weſentlich 
helfen können ſie aufzudecken. 

Nachdem wir nunmehr Erbmaſſe und Erbfaktoren kennen gelernt haben, 
müſſen wir uns über die bisher nicht erwähnte grundlegende Tatſache klar 
werden, daß das, was ein Lebeweſen ererbt hat, in der Beſchaffenheit desſelben 
auf ſehr verſchiedene Weiſe zum Ausdruck kommen kann. Denn nicht von der 
Erbmaſſe allein iſt ein Lebeweſen abhängig ſondern in gleichem Maße auch 
von dem, was die äußeren und inneren Lebensbedingungen, die Umwelt, 
das Milieu aus dieſer Erbmaſſe gemacht haben. Ungleiche Umwelt wirkt 
unter Umſtänden ungleich auf dieſelben Erbfaktoren. Das läßt ſich leicht an 
Wieſenkräutern nachweiſen. Aus Samenkörnern derſelben Mutterpflanze gehen 
da ungleiche Pflanzen hervor, je nachdem man ſie in der Ebene oder auf Alpen⸗ 
wieſen ausſtreut. Doch halten wir uns an den Menſchen. Würde das Ererbte 
immer eindeutig und notwendig zur Entwicklung kommen, würde nicht die 
Lebenslage die Entwicklung hemmen oder fördern können, ſo wäre beiſpielsweiſe jeder 
Erziehungsverſuch hinfällig und jede Schule überflüſſig. Gehen wir ein wenig 
ins einzelne: jeder Menſch erbt die Fähigkeit zu ſprechen, muß es aber immer 
erſt lernen, dadurch daß er das von ſeiner Umgebung Gehörte nachſpricht. Ein 
taubes Kind bleibt ſtumm. Und ein deutſches Kind, das früh von ſeinen Eltern 
getrennt, unter Ruſſen aufwächſt, wird als erſte Sprache nicht wie ſeine Eltern 
die deutſche ſondern die ruſſiſche ſprechen. Weiter: jedes Kind erbt die Fähig⸗ 
keit, ſchreiben, leſen, rechnen zu lernen, bleibt aber Analphabet, wenn es nicht 
unterrichtet wird. Und Talente beſonderer Art kommen zuweilen nur durch 
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H Zufall zum Vorſchein, während He ungenützt verkümmern, wenn ſie unerkannt 
bleiben. Oder ſie müſſen ungenützt bleiben, weil die Zeitverhältniſſe ihre 
Entfaltung unmöglich machen: ſo konnte das Luftſchiff erſt in unſeren Tagen 
erfunden werden, weil ihm eine Reihe anderer Erfindungen voraus gegangen 
ſein mußte, während das techniſche Talent dazu ſicher ſchon im Altertum vor⸗ 
A handen geweſen iſt. Und auch da, wo Talente zur Betätigung kommen, hängt 
H deren Betätigungsform von den Zeitverhältniſſen ab: Sebaſtian Bach wie 
Richard Strauß würden in anderen Jahrhunderten ebenſo bedeutendes geleiſtet 

aber anders komponiert haben. Ein beſonders lehrreiches Beiſpiel wäre hier 

noch anzuführen: unſer deutſcher Lyriker Chamiſſo war ein Franzoſe, den die 

| Revolution in ſeinen Knabenjahren nach Berlin getrieben hat. Wäre er daheim 
A auf Schloß Boncourt geblieben, hätte ſich ſein in der Erbmaſſe begründetes 
Dichtertalent nicht minder entwickelt, aber ſeine Dichtungen würden ſprachlich 
wie inhaltlich ganz andere geworden ſein. Auf der anderen Seite ſind Neigung 
zu Mord und Diebſtahl menſchliche Eigenſchaften, die ſich von altersher vererbt 
haben, und doch unterdrückt werden können bei günſtiger Lebenslage oder durch 
moraliſche Erziehung, während äußere und innere Verwahrloſung ſie weckt. 
Es gibt Eigenſchaften, die eindeutig in der Erbmaſſe begründet ſind und 
unbedingt zum Vorſchein kommen müſſen, ferner ſolche, die ebenfalls in der 
Erbmaſſe begründet ſind, aber durch Umweltseinflüſſe geweckt werden müſſen 
oder je nach der Umwelt in verſchiedener Form ſich kenntlich machen, und 
drittens gibt es Eigenſchaften, die lediglich auf Umweltseinflüſſen beruhen und 
daher nicht erblich ſind. Deutlich läßt ſich dieſer Unterſchied klar machen an 
Krankheiten, deren es von jeder der genannten Formen gibt. Farbenblindheit 
und Bluterkrankheit ſind eindeutig in der Erbmaſſe begründet und vertreten und 
| müſſen, wenn die früher beſprochenen ebenfalls in der Erbmaſſe zu ſuchenden 
Hemmungen fehlen, notwendig zum Vorſchein kommen. Dagegen gibt es eine 
Krankheitsbelaſtung, die nicht eindeutig iſt, ſondern entweder als Gicht oder 
als Zuckerkrankheit oder als Fettſucht ſich kundgibt, je nach auslöſenden Urſachen, 
die die Umwelt liefert. Ferner ſind Tuberkuloſe oder Neigung zu geiſtigen 
Störungen Krankheiten, für die in der Erbmaſſe nur eine Dispoſition begründet 
iſt, die beim Fehlen von Tuberkelbazillen oder durch günſtige Ernährung, Fern⸗ 
halten ſeeliſcher Aufregungen unterdrückt, durch gegenteilige Einflüſſe gefördert 
werden können. Allem dem gegenüber ſtehen die reinen Milieukrankheiten, wie 
der auf unzweckmäßiger Ernährung beruhende Skorbut oder akute Infektionen, 
auf die jeder Menſch reagiert, wie Schnupfen oder Typhus, die nicht erblich 
ſind, ebenſowenig wie Verletzungen oder Verſtümmelungen irgendwelcher Art. 
Sehen wir jetzt von Krankheiten ab, ſo ſind überhaupt reine Milieu⸗ 
wirkungen nicht erblich: ein Vater, der ſich im Sommer ſtark der Sonne aus⸗ 
geſetzt und eine gebräunte Haut bekommen hat, überträgt dieſen Zuſtand, wenn 
er während deſſelben ſich fortpflanzt, nicht auf das Kind. Ebenſowenig in 
10 gleicher Lage die Mutter. Auch die beſondere milieubedingte Form, in der ein 
bh Erbfaktor ſich geltend gemacht hat, vererbt ſich nicht. Vererbt z. B. ein Menſch 
die ſoeben erwähnte dreigeſtaltige Krankheitsbelaſtung, die bei ihm ſich in Form 
der Gicht kundgibt, ſo kann ſie beim Nachkommen als Zuckerkrankheit erſcheinen. 
Man kann allgemein ſagen: die augenblickliche körperliche und ſeeliſche Verfaſſung 


d des Erzeugers iſt ohne Bedeutung für den Erzeugten, weil die Erbmaſſe in den 
Ir Keimzellen durch ſie nicht berührt wird. Befindet ſich ein mit Neigung zu 
He: Geiſteskrankheit Belaſteter ſchon im Anfangsſtadium des Ausbruchs und erzeugt 
, dann noch ein Kind, ſo iſt dieſes nicht ſtärker belaſtet als ſeine noch bei 
P 
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äußerer Geſundheit des Vaters erzeugten Geſchwiſter. Und wenn in den „Wahl- 
verwandtſchaften“ bei der ehelichen Szene Eduard an Ottilie, Charlotte nur an 
den Hauptmann denkt, und das Kind dann Ottilien und dem Hauptmann 
ähnlich ſieht, ſo hat Goethe eine damals herrſchende Theorie verdichtet, die ſich 
nicht beſtätigt. Auch Erziehungs⸗ und Bildungsreſultate vererben ſich nicht, 
ſondern nur die Erziehungs⸗ und Bildungsfähigkeit. Alles was der Menſch 
leiſten kann, muß jeder neu lernen: der Gelehrte vererbt ſein Wiſſen nicht auf 
ſeine Kinder, der Athlet nur die Schulungsfähigkeit ſeiner Muskeln, nicht die 
Schulung ſelbſt. Unter welchen Umſtänden es eine „Vererbung erworbener 
Eigenſchaften“ gibt, kann hier nicht erörtert werden. Daß es ſie gibt, muß 
jeder annehmen, der an eine Fortentwicklung glaubt, aber nachweisbar iſt ſie 
nur an ſeltenen Fällen beſonderer Art, bei welchen ein äußerer Reiz nicht nur 
den Körper im allgemeinen, ſondern im beſonderen die Keimzellen trifft. 

Alle dieſe letzten Betrachtungen zeigen, daß es für den Vererbungsforſcher 
nicht bloß wichtig iſt, feſtzuſtellen, was ſich vererbt, ſondern auch, was ſich 
nicht vererbt. Von Eigenſchaften, die ſich nicht in der gleichen Form ver- 
erben, iſt die Rede geweſen. Es gibt nun auch ſolche, die ſich wohl ihrer Form, 
nicht aber ihrem Grade nach vererben, den ſie, auch in dieſem Falle, in Ab⸗ 
hängigkeit von Zufallswirkungen des Milieu beim Einzelindividuum erreicht 
haben. Solche graduelle Verſchiedenheiten nennt man fluktuierende 
Variationen. Sie ſind nicht erblich. Bei Elementareigenſchaften (z. B. 
Größe und Gewicht von Bohnen aus ſog. reinen Linien) läßt ſich nachweiſen, 
daß erblich nur ein feſtes Mittelmaß iſt, nicht aber die zufälligen Abweichungen 
des einzelnen Individuums von dieſem Mittelmaß. Je nach der Gunſt oder 
Ungunſt des Milieu (im angeführten einfachen Fall der Ernährungsmöglichkeit) 
entſtehen Plus⸗ oder Minusvariationen, deren Träger aber nicht dieſe, ſondern 
immer nur das Mittelmaß vererben, von dem aber, auch in der nächſten 
Generation, die einzelnen Individuen wieder abweichen können. So kommt es, 
daß eine Plusvariation eine Minusvariation erzeugen kann und umgekehrt. 
Wichtig iſt nun die Frage, ob dieſe Erfahrung ſich auch für die geiſtige Be 
gabung beſtätigen läßt, ob z. B. ein geiſtig Minderbegabter einen Hochbegabten 
erzeugen kann, vorausgeſetzt natürlich, daß überhaupt hohe geiſtige Begabung 
in der Erbmaſſe vertreten iſt. Anzeichen ſprechen dafür, der Beweis läßt ſich 
vielleicht an genealogiſchem Material führen, das wiederum nur die Familien⸗ 
geſchichtsforſchung im nötigen Umfange liefern kann. 


* * 
* 


Legen wir uns jetzt die Frage vor, wie die Familiengeſchichtsforſchung die 
Arbeiten der Vererbungswiſſenſchaſt unterſtützen kann, ſo iſt vor allem auf 
eines aufmerkſam zu machen. Es gibt einen Punkt, in dem die ſonſt ſtark 
gemeinſamen Intereſſen beider auseinandergehen. Für den Biologen ſind alle 
Erbmaſſen, die bei einer Zeugung zuſammenkommen, gleich wichtig, während 
der Familiengeſchichtsforſcher, und zwar mit Recht, geneigt iſt, die Linie zu 
bevorzugen, in welcher beſtimmte Rechte, vor allem der Name ſich vererbt. Es 
könnte ſcheinen, als ob der Name auch für den Biologen von Wichtigkeit wäre, 
inſofern als er auf Naſſenzugehörigkeit hinweiſt. Dem iſt aber nicht jo: Man 
ſtelle ſich eine Gegend vor wie Sachſen. Hier ſind vor Jahrhunderten Slaven 
und Germanen aufeinandergeſtoßen und im Laufe der Zeit zur Vermiſchung 
gelangt. Zeugniſſe davon haben wir in den bodenſtändigen Namen, die teils 
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ſlaviſche, teils germaniſche Form haben. Ein flaviſcher Name läßt auf ſlaviſche 
Abſtammung ſchließen. Aber nur in einer einzigen Linie. Gehen wir auch 
nur zehn Generationen zurück, alſo 300 Jahre, ſo beträgt die damalige Ahnen⸗ 
zahl des heute Lebenden 1024, die ſeiner männlichen Vorfahren 512. Davon 
hat einer den ſlaviſchen Namen gehabt, die übrigen können alle germaniſche 
Namen gehabt haben, von den 512 weiblichen Vorfahren ganz abgeſehen, die 
ebenfalls rein germaniſch geweſen ſein können. Die Raſſenzugehörigkeit ergibt 
ſich alſo aus dem Namen nicht. Biologiſch iſt der Stammbaumaſt, in dem 
ſich der Name vererbt, von den anderen nur dadurch unterſchieden, daß auf 
ihm die Uebertragung der Erbmaſſe immer nur durch männliche Keimzellen 
erfolgt iſt, ohne daß weibliche ſich eingeſchoben haben, daß auf ihm alſo die⸗ 
jenigen Eigenſchaften ſich verfolgen laſſen, die ſich männlich-geſchlechtsbegrenzt 
vererben. Gegenüber der Fülle erblicher Eigenſchaften überhaupt iſt aber deren 
Zahl verſchwindend. Was der Biologe hauptſächlich verlangt, iſt eine Ueber⸗ 
ſicht über alle Beſtandteile der Erbmaſſe, die in einer Familie zuſammen⸗ 
gekommen ſind. Ein einzelnes Individuum läßt aber von ſeiner Erbmaſſe nur 
ſoviel erkennen, als es in ſeinem Aeußeren zur Schau trägt, was bei ihm ver⸗ 
borgen geblieben iſt, erkennt man erſt an der Aufſpaltung der Erbmaſſe bei 
ſeinen Kindern. Freilich überträgt es auf jedes derſelben nur die Hälfte ſeiner 
Erbmaſſe, aber auf jedes einzelne immer in anderer Zuſammenſetzung, ſo daß 
die Möglichkeit gegeben iſt, daß man an einer ganzen Geſchwiſterreihe über 
die Erbmaſſe von deren Vater oder Mutter einige, wenn auch längſt keine 
vollſtändige Klarheit gewinnen kann. Aus dieſem Grunde müſſen aber auch die 
Geſchwiſterreihe des Vaters wie der Mutter, der beiden Großväter wie der 


beiden Großmütter uſw. und auch wieder die Nachkommen der einzelnen bekannt 


ſein. Der Biologe verlangt alſo, wie ſchon wiederholt hervorgehoben wurde, 
Sippſchaftstafeln in größtmöglicher Vollſtändigkeit und ohne Bevorzugung einer 
der Linien. f 

Die Vererbungsregeln, wie ſie im vorausgehenden entwickelt worden ſind, 
verdanken wir den Verſuchen Mendels (1865) und ſeiner Nachfolger (ſeit 1900). 
Sie gründen ſich auf die Methode der Baſtardforſchung, welche gerichtet 
iſt auf die Paarung reinraſſiger ſtark verſchiedener pflanzlicher und tieriſcher 
Eltern mit darauffolgender Fortpflanzung ihrer Nachkommen durch ſtrengſte In⸗ 
zucht. Solche Experimente ſind beim Menſchen unmöglich. Doch werden ſich 
gelegentlich Familien finden, in denen die Vorausſetzungen des Mendelexperi⸗ 
mentes annähernd erfüllt ſind, wenn auch nicht beide zugleich. Es gibt Familien, 
in denen einmal oder öfter neue Generationen durch Inzucht erzeugt worden 
ſind (wenn auch die äußerſte Form menſchlicher Inzucht heutzutage nur in der Ehe 
zwiſchen Geſchwiſterkindern beſteht) — anderſeits gibt es Familien, in denen 
einmal eine ſtarke Kreuzung ſtattgefunden hat, eine Vereinigung ſtark verſchiedener 
Erbmaſſen, ſei es, daß eine Raſſenkreuzung vorlag, ſei es, daß die Gatten ſtark 
auseinanderſtehenden ſozialen Schichten entſprungen waren, was ebenfalls eine 
weſentliche Verſchiedenheit der Erbmaſſen bedeutet. Denn die Ständegliederung 
iſt urſprünglich aus Arbeitsteilung hervorgegangen, die je nach erblichen Fähig⸗ 
keiten erfolgt iſt. Dieſe haben ſich dann dadurch gefeſtigt, daß jeder Mann 
ſeine Frau vorzugsweiſe aus ſeinem Stande gewählt hat, ſo daß die Kinder 
die zugehörigen Fähigkeiten von beiden Eltern erbten. Doch nicht bloß ſolche 
Familien, ſondern jede Familie, deren Erbmaſſe ſich ſyſtematiſch erforſchen läßt, 
ſind dem Biologen wichtig. Vor allem auch Familien, deren geiſtige Fähig⸗ 
keiten über das Mittelmaß ſich erheben. Und gerade die werden in dem Material, 
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das die Familiengeſchichtsforſchung liefert, zu finden fein, denn die Beweggründe, 
die zur Familienforſchung anregen, ſetzen ſchon Vorhandenſein von Intelligenz⸗ 
faktoren voraus. 

Wenn augenblicklich der Vererbungsforſcher jo viel Wert auf die Mendel- 
regeln legt, ſo hat das ſeine guten Gründe: ſie ſind es geweſen, die im letzten 
Vierteljahrhundert unſere bis dahin ſpärlichen und unbeſtimmten Kenntniſſe 
über Vererbung gewaltig erweitert haben. Auch der Menſch folgt den Mendel⸗ 
regeln. Aber die Vererbungswiſſenſchaft rechnet auf weitere Fortſchritte. Und 
da wird es ſich wohl zeigen, daß es noch andere Formen der Vererbung gibt. 
So liegt zunächſt die ſchon S 7 erwähnte Vorſtellung nahe, daß ſich Wort oer, 
ſchiedene Erbmaſſen gegenſeitig dauernd verändern, ſo daß ſich neue feſte Ver⸗ 
bindungen bilden. Bei Baſtarden von Enten- und Faſanenarten finden wir 
Hinweiſe darauf und bei beſtimmten Schmetterlingsbaſtardierungen hat Meijen- 
heimer entſprechendes aufgedeckt. Wie dem auch ſei, Tatſachenmaterial behält 
ſeinen Wert, auch wenn die Deutungen desſelben ſich ändern, drum gehen die 
folgenden Vorſchläge in erſter Linie darauf aus, möglichſt viele Tatſachen zu⸗ 
ſammenzubringen“). 


* * 


Von jedem Elternpaare ſind alle Kinder mit ihrem Geſchlecht und ihren 
Geburtsdaten anzuführen. Die Geburtsdaten ſind wichtig, weil vielleicht das 
Alter des Erzeugers eine Rolle ſpielt und außerdem die Vererbung möglicher⸗ 
weiſe in Cyclen verläuft. Auch totgeborene und nicht lebensfähige Frühgeborene 
ſind anzuführen, auch bei ihnen das Geſchlecht nicht zu vergeſſen. Bei früh⸗ 
verſtorbenen Kindern iſt die Todesurſache anzugeben. 

Im übrigen beſprechen wir zunächſt die körperlichen Merkmale. Zu 
ihrer genauen Feſtſtellung beſitzt die Wiſſenſchaft ihre anthropologiſchen Meſſungs⸗ 
methoden, ferner hat für gerichtliche Zwecke, um eine Perſon jederzeit wieder⸗ 
erkennen zu können, Bertillon ein vereinfachtes Meßverfahren eingeführt. 
Der Vererbungsforſchung wären anthropologiſche Büros erwünſcht. Solange 
es die nicht gibt, muß ſie ſich mit minder exakten Angaben begnügen. Nicht 
zweckmäßig iſt es, wenn der Probandus ſich und die Seinen ſelbſt zu meſſen 
verſucht, auch wenn er etwa einen Taſterzirkel zur Verfügung hat, denn zu 
genauen Meſſungen gehört Uebung und ungenaue ſind wertlos. Abgeſehen 
nur von der Körperlänge, die ſich beim Anlehnen an eine Wand (ohne Schuhe) 
leidlich genau beſtimmen läßt, ebenſo wie (ohne Kleider) das Körpergewicht. 
Zwergwuchs und Rieſenwuchs (Erwachſene unter 1 Meter und über 2 Meter) 
iſt immer von beſonderer Bedeutung. Für alles übrige müſſen Photographien 
genügen, die (ähnlich wie die Paßbilder) nicht retuſchiert ſein dürfen. Und 
zwar ſind erwünſcht, Aufnahmen der ganzen ſtehenden Figur, von vorn, von 
hinten, von der rechten, von der linken Seite, und vor allem Bruſtbilder, an 
denen auch die Hände ſichtbar ſein müſſen. Bruſtbilder ſind in fünf ver⸗ 
ſchiedenen Aufnahmen erwünſcht: das Geſicht von vorn, genau im Profil von 
links, ebenſo von rechts, und dann, was zum Erkennen beſtimmter Geſichtsteile 
wichtig iſt, noch mit Viertelſeitenwendung des Geſichts nach links und ebenſo 


„) Vorgedruckte Formulare zum Ausfüllen find im Verlag Degener & Co. Leipzig 1924, 
erſchienen. Vergl. Oswald Spohr, Liniaturen und Formulare zur Familienkartei, Degener 
& Co., Leipzig 1924, Heft 6 dieſer Reihe. 
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nach rechts. Um Verwandte genau vergleichen zu können, müſſen dieſe Bilder 
bei allen möglichſt im gleichen Lebensalter aufgenommen ſein. Etwa dem 
25. Jahre. Für dieſes Alter müſſen dann auch die ſonſtigen Angaben gelten, 
von denen ſogleich die Rede ſein wird. Aber das alles genügt nicht. Bilder 
und Angaben müſſen auch auch noch für ein höheres Alter wiederholt werden, 
etwa das 50. Jahr, weil die inzwiſchen eingetretenen Aenderungen wichtig ſind, 
vor allem der Termin, zu welchem beſtimmte frühe Altersveränderungen er⸗ 
ſcheinen. Für ſpäte Altersſymptome, wie den grauen Star oder Taubwerden 
ſind dann noch in höheren Lebensjahren (etwa dem 70.) ergänzende Angaben 
erwünſcht. Stammen Bilder und Angaben aus einem anderen als dem vor⸗ 
geſchlagenen Lebensjahre, ſo muß dieſes angegeben werden. 

Beim Neugeborenen iſt es allgemein üblich, Körperlänge und Gewicht 
feſtzuſtellen. Sie ſind von Wichtigkeit, ebenſo wie die Augenfarbe des Neu⸗ 
geborenen (die nicht immer die endgültige iſt, ſ. S. 9) und die Haarfarbe. 
Sehr wichtig iſt, in welchem Alter das Kind angefangen hat zu gehen, wichtig 
auch, welche Kinderkrankheiten es durchgemacht. 

Beim Erwachſenen dienen zur Ergänzung von dem, was die Bilder zeigen, 
beſchreibende Angaben über die einzelnen Körperteile, vor allem des Kopfes. 
Im folgenden ſollen dafür Bezeichnungen vorgeſchlagen werden, die ſich durch 
ein „ſehr“ noch ſteigern laſſen, wenn die betreffenden Eigenſchaften beſonders 
auffällig ſind, während da, wo eine Entſcheidung ſchwer iſt, eine Mittelform 
angegeben werden kann. 

Hinterkopf: ganz ſteil abfallend oder flach oder gewölbt oder ſehr ſtark ſich 
vorwölbend. 

Stirne: hoch oder niedrig, ſchmal oder breit, flach oder gewölbt, gerade 
oder fliehend. 

Geſicht im Ganzen: hoch oder niedrig, ſchmal oder breit, gleichmäßig breit 
oder nach oben oder unten ſich zuſpitzend, flach oder vorſpringend, im 
äußerſten Falle Vogelgeſicht. Iſt Haſenſcharte oder Wolfsrachen vorhanden? 

Backenknochengegend: vorſtehend oder zurückliegend. 

Naſe: an der Wurzel ſchmal oder breit, flach oder hoch, am Rücken gerade 
oder gebogen (convex, concav oder winklig), Flügel dick oder dünn, an⸗ 
liegend oder gewölbt, Löcher groß oder klein, rund oder längsoval oder 
queroval, Naſenſcheidewand dick oder dünn. 

Augenſpalte: gerade oder ſchräg, eng oder weit, jpindel- oder mandelförmig. 
Hängt vom oberen Lid am inneren Winkel eine kleine den Lidrand ver⸗ 
deckende Falte herab? 

Mundſpalte: klein oder groß, gerade oder geſchweift. 

Lippen: dünn oder wulſtig. Hängen ſie gerade herunter oder nach vorn 
oder rückwärts? Iſt die Oberlippe ſo kurz, daß die oberen Schneidezähne 
unbedeckt bleiben? Iſt das Lippenrot ſchmal oder breit, blaß oder 
lebhaft rot? 

Ohrmuſcheln: anliegend oder abſtehend, auffallend mißgebildet? Ohr⸗ 
läppchen klein, groß, angewachſen oder frei? 

Hierzu müſſen nun die folgenden weiteren Angaben kommen, die an der 
Photographie nicht abzuleſen ſind. 

Haare. Am beſten iſt es, wenn vom Kopfhaar ein Büſchel hart an der 
Wurzel abgeſchnitten und in einem Umſchlag aufbewahrt wird und zwar 
aus dem Kindesalter, dem 25., dem 50. Lebensjahre. Das gleiche gilt bei 
Männern für das Barthaar, wenn die Mode es nicht dem Raſiermeſſer 
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verfallen läßt. Im übrigen iſt wichtig, ob das Haar dünn oder dick iſt und in 
welchem Alter das Ergrauen und ſtarker Ausfall begonnen hat. Für die Farbe 
haben wir die Bezeichnungen reinſchwarz, braunſchwarz, dunkelbraun, hellbraun, 
dunkelblond, hellblond, aſchblond oder rot oder völlig farblos (Albinismus, bei 
dem zugleich die Regenbogenhaut des Auges farbſtofflos iſt) — für die Form 
der Bezeichnungen geradlinig, wellig oder kraus. Zu beachten iſt, ob weiße 
Strähne im farbigen Haar ſchon in der Jugend vorkommen. 

Für die Hautfarbe ſind lediglich unbedeckte und nicht dem Sonnenbad 
ausgeſetzt geweſene Stellen maßgebend. Für den Europäer kommen nur die 
Farben bräunlich, olivengelb, gelblich, gelblichweiß, rötlichweiß und fahlweiß in 
Betracht. Im übrigen iſt noch von Bedeutung, ob die Haut ſammetartig, weich 
oder rauh (wobei noch zu unterſcheiden iſt, ob die Rauhheit von Natur da war 
oder im Beruf erworben ijt!) und ob ſie feucht, trocken oder fettig iſt. 

Für die Augenfarbe gelten die Bezeichnungen ſchwarzbraun, braun, dunkel⸗ 
braun, braun, hellbraun, grünlich, dunkelgrau, hellgrau, dunkelblau, blau, hell⸗ 
blau. Beim Albino fehlt in der Regenbogenhaut jeder Farbſtoff, und es 
ſchimmern die Blutgefäße rot hindurch. Fehler des Auges (Kurzſichtigkeit, 
Weitſichtigkeit, Brechungsfehler) werden am beſten gekennzeichnet durch Angabe 
der vom Arzt zum Ausgleich vorgeſchriebenen Brillengläſer. Wichtig iſt ferner, 
von welchem Alter an urſprünglich normale Augen zum Nahſehen ein Glas 
benötigt haben (meiſt iſt es etwa das 45.) und ob im hohen Alter Erblindung 
(durch Star oder Netzhautſchwund) eingetreten iſt. Farbenblindheit iſt ebenfalls 
wichtig. 

Die Hörſchärfe läßt ſich meſſen an der Entfernung, bis zu welcher das 
Ticken einer Taſchenuhr wahrgenommen wird. Auffallend angeborene Schwer⸗ 
hörigkeit muß hervorgehoben werden, ebenſo ob und wann bei zunehmendem 
Alter Schwerhörigkeit eingetreten iſt und ob aus beſtimmten äußeren Urſachen. 

Vom Geruchſinn wird ſich nur angeben laſſen, ob er gut oder ſchlecht 
entwickelt iſt. 

Die Sprechſtimme iſt hoch oder tief, laut oder leiſe, klar oder rauh, deut- 
lich oder undeutlich. Anſtoßen mit der Zunge, ſtark naſaler Klang und Stottern 
iſt beſonders hervorzuheben, auch ob langſam oder ſchnell geſprochen wird, die 
Ausdrucksweiſe geſchickt oder unbeholfen iſt. Die EE iſt nach Höhe, 
Stärke und Toneinheit anzugeben. 

Form und Stellung der Zähne können nur Gegenſtand von Sonderunter⸗ 
ſuchungen ſein. Allgemein wichtig iſt, ob ſie ſich gut halten oder ſchnell verderben. 
Ein Vergleich des Zuſtandes im 25. und im 50. Jahre iſt da von Wert. 

Noch allerlei Merkmale, die für die Erblichkeitsforſchung von Wichtigkeit ſind, 
laſſen Déi verewigen, wie Konturzeichnungen der Hände und Füße, Abdrücke 
der berußten Fußſohlen auf weißem Papier, durch Schellack fixiert, und beſonders 
Abdrücke der mit irgend einem Farbſtoff leicht angefärbten Fingerbeeren auf 
Papier, die immer wieder andere Figuren der Hautleiſten geben, deren Erblich⸗ 
keit nachzugehen von großem Reize iſt. — Verwachſungen benachbarter Finger 
und Zehen oder Andeutungen davon und Schwimmhautbildungen zwiſchen 
ihnen dürfen nicht übergangen werden, ebenſowenig überzählige Finger und 
Zehen, oder angeborenes Fehlen von ſolchen oder Kurzfingrigkeit. Dazu 
X- oder O-Beine, ſchiefe oder krumme Körperhaltung, Eingeweidebrüche. Endlich 
auch überzählige Bruſtwarzen. Das alles ſind verhältnismäßig leichte Ab⸗ 
weichungen von der Norm. Schwere ſind ſo auffällig, ihre Erwähnung ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie hier nicht beſonders aufgezählt zu werden brauchen. Von 


15 


Bedeutung jind fie aber nur, wenn fie angeboren, nicht durch Zufall im 
Laufe des Lebens erworben jind. 

Der Ernährungszuſtand ijt mit ſehr mager, mager, mittel, fett und ſehr 
fett gekennzeichnet. Was die Konſtitution betrifft, jo ijt ſie vom Nichtarzte kaum 
zu beurteilen, für jeden zu erkennen aber ſind folgende Merkmale, wenn ſie 
ſtark ausgeprägt ſind. Sind ſie es nicht, ſo iſt es beſſer wenn Angaben dieſer 
Art unterbleiben. 

Körperbau: plump oder zart. 

Hals: lang und ſchmal oder kurz und dick. 

Bruſtkorb: lang, ſchmal und flach oder kurz, tief und breit. 

Rippen: ſteil abwärts gerichtet oder nicht. 

Zwiſchenrippenräume: breit oder ſchmal. 

Winkel zwiſchen dem rechten und linken unteren Rand des Bruſt⸗ 
korbes: ſpitz oder ſtumpf. 

Muskulatur: ſchwach oder kräftig. 

Alle Eigenſchaften, die hier in jeder Zeile zuerſt angeführt ſind und alle 
die zuzweit angeführten bilden, wenn ſie ſtark ausgeprägt ſind, meiſtens ein 
Ganzes. Die erſte pflegt mit nervöſer Erregbarkeit verbunden zu ſein und 
deutet auf Dispoſition zu Tuberkuloſe, die zweite paart ſich mit Geſichtsröte und 
deutet auf bevorſtehende Gicht, Aſthma, Neigung zu Gehirnblutungen. 

Wichtig ſind alle durchgemachten Krankheiten und Operationen erheblicher 
Art, ſowie alle chroniſchen Krankheiten wie im jugendlichen Alter Herzbeſchwerden 
und Lungenleiden, im höheren Aſthma, Gicht, Zuckerkrankheit, Nierenleiden, 
Gallen- oder Nierenſteine und wieder Herzbeſchwerden. Starke nervöſe Reiz- 
barkeit, Bewegungsſtörungen aller Art, leichte und ſchwere Geiſtesſtörungen, 
Epilepſie bilden ein wichtiges Kapitel für ſich. 

Zu achten iſt ferner auf ſtark hervorſtehende Augen, ſchwachen Magen oder 
Darm, Neigung zu chroniſchen Katarrhen der Luftröhre oder der Augenbinde⸗ 
haut, zu chroniſchem Naſenkatarrh, zu Heufieber, zu Hämorrhoiden. Die 
Bluterkranktheit iſt ein verhängnisvolles erbliches Uebel der Männer. Anzugeben 
ſind auch Beſonderheiten wie Neſſelſucht, Häufung von Warzen oder Fett⸗ 
geſchwülſten, Gefäßmale. Wichtig iſt endlich, ob ſtarke Neigung zu Alkohol, Tabak, 
Morphium oder Kokain beſteht. 

Die ſehr wichtige Eigenſchaft der Links händigkeit leitet über zu der 
geiſtigen Begabung und den erheblichen Intelligenzleiſtungen. Auch 
für ſie gibt es Prüfungs⸗ und Meſſungsmethoden, für welche aber dasſelbe gilt 
wie für die anthropologiſchen; ſie können nur von Fachleuten mit Erfolg an⸗ 
gewendet werden. Wo Gelegenheit dazu fehlt, muß beim Kinde die Angabe 
genügen, wann es ſprechen gelernt hat, und wichtig ſind dann ſpäter die Schul⸗ 
zeugniſſe, ob ſie im Durchſchnitt gut, mittel oder ſchlecht waren und beſonders, 
ob in beſtimmten Fächern beſonders hervorragende oder beſonders unbe⸗ 
jriedigende Leiſtungen zu verzeichnen geweſen ſind und ob ſchon das Kind 
außerhalb der Schulfächer beſondere Neigungen beſeſſen oder zu beſonderen 
Leiſtungen begabt war. Begabung für Mathematik iſt beſonders wichtig. 

Was nun die geiſtigen Leiſtungen des Erwachſenen betrifft, ſo iſt ihre 
Erblichkeit ein nicht gerade leicht zu bearbeitendes Feld für Piychologen und 
Vererbungsforſcher, die ſich dazu beſonderer Fragebogen zu bedienen pflegen. 
Hier können nur einzelne hervorſtechende und leicht zu erkennende Begabungen 
günſtiger und ungünſtiger Art angeführt werden, von denen es erwüunſcht iſt, 
wenn der Familiengeſchichtsforſcher ſie hervorhebt. Fehlen ſie in der genauen 
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Charakteriſtik eines Probandus, jo zieht der Vererbungsforſcher ſtillſchweigend 
den Schluß, daß über ſie nichts zu ſagen war. 

Eine weſentliche geiſtige Gabe iſt ein gutes Gedächtnis. Das aber kann 
nach den verſchiedenſten Richtungen hin, häufig einſeitig, entwickelt ſein. Daß 
es an ſich erblich iſt, aber beim Erben nach einer ganz anderen Richtung ent⸗ 
wickelt ſein kann, iſt erwieſen. Gutes Gedächtnis erſtreckt ſich beiſpielsweiſe auf 
Erlebtes, Geleſenes oder Gehörtes, auf Worte und Namen, auf 
Zahlen, Geſchichtsdaten und ihre Zuſammenhänge, Phyſiognomien, 
es gibt ein ausgeprägtes Gedächtnis für Formen, das einen Beſtandteil der 
Begabung für bildende Kunſt und für Melodien, das einen Beſtandteil der 
muſikaliſchen Begabung bildet. Es kann ein Gedächtnis auch nach einer dieſer 
Richtungen beſonders ſchlecht entwickelt ſein, und auch das iſt von Bedeutung. 


Zu achten iſt ferner auf ſchnelle oder langſame (im äußerſten Falle auf 
fehlende) Auffaſſungsgabe, und zwar für Situationen, im ſpeziellen Falle 
für Witze, dann für die Bedeutung, welche gegenwärtige Ereigniſſe für die 
Zukunft haben, ferner die Fähigkeit, in kritiſchen Augenblicken ſogleich zweckmäßig 
zu handeln (Geiſtesgegenwart), Fähigkeit, künftige Ereigniſſe, die eintreten 
müſſen, vorauszuſehen und ſein Handeln danach einzurichten (ein beſonderer 
Fall davon iſt die geſchäftliche Begabung), Fähigkeit, raſche Entſchlüſſe zu 
faſſen. Oder ein auffälliges Fehlen aller ſolcher Eigenſchaften. 

Weiterhin ſchweres oder leichtes Lernen neuer Dinge (Spezialfall hiervon 
it Sprachtalent), Arbeitsfreudigkeit oder Unluſt zur Arbeit, ſchnelles 
oder langſames, gründliches oder oberflächliches Arbeiten, Folgerichtigkeit 
und Ausdauer in der Ausführung von eigenen Plänen oder übernommenen 
Arbeiten oder im Gegenfalle ſchnelles Ermatten des Intereſſes daran, Zu: 
verläſſigkeit oder auffallender Mangel daran. 


Eigenſchaften anderer Art ſind dann Mißtrauen oder Leichtgläubigkeit, Wahr⸗ 
- heitsjinn oder Neigung zu (häufig unbewußter) Ausſchmückung, Uebertreibung, 
Entſtellung der Wahrheit, Ehrgeiz oder Mangel an ſolchem Sinn, für Sparſamkeit. 

Von großer Bedeutung iſt, ob Körperbewegungen aller Art ſchnell 
oder langſam ausgeführt werden. Auch ſie ſind Leiſtungen des Gehirns, ebenſo 
wie Hand⸗ und Fingerfertigkeit, die entweder allgemein als Geſchicklichkeit 
oder in ſpeziellen Leiſtungen ſich zeigt. Sie iſt auch ein Beſtandteil (der tech⸗ 
niſche) der Begabung für bildende Kunſt und für Ausübung in der Muſik. 
Die allgemeinen Fragen, die in jedem Falle leicht zu beantworten ſind lauten 
da für die bildende Kunſt: iſt die Fähigkeit zum Zeichnen, Malen, Modellieren 
vorhanden? Dazu die grundlegende weitere Frage: nach Vorlagen oder ſelbſt 
ſchöpferiſch? Hierin liegt der Unterſchied zwiſchen dem Kunſthandwerker und 
dem Künſtler, der als beſondere Begabung Phantaſie beſitzen muß. — Und 
für Muſik lauten die Fragen: ſpielt der Betreffende ein Inſtrument? Hat er 
Sinn für Tonreinheit, Sinn für Rhythmus (beides braucht nicht verbunden zu 
ſein), Gedächtnis für Melodien? (Es gibt tüchtige Muſiker, die nicht auswendig, 
ſondern nur nach Noten ſpielen können.) Werden Notenbilder leicht erfaßt? 
Endlich auch hier die Frage nach ſelbſtſchöpferiſcher Begabung: komponiert er auch? 

Beim Muſiker kommt neben der ſelbſtſchöpferiſchen Begabung das Ein⸗ 
fühlungsvermögen in Betracht, welches den reproduzierenden Künſtler aus⸗ 
macht, eine Begabung, die nach einer anderen Richtung hin als Schauſpieler— 
talent ſich kundgibt. 

Nicht zu vergeſſen, ſchriftſtelleriſche Begabung, Talent zum Verſe— 
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machen, welches wiederum mit Phantaſie verbunden, den ſchaffenden Künſtler, 
in dieſem Falle den Dichter ausmacht. 

Hier breche ich ab. 

Für die Charakteriſtik einer Perſönlichkeit iſt endlich noch das Temperament 
unerläßlich. Drum ſind die Fragen zu beantworten: iſt ſie jähzornig oder zu 
anhaltendem Aerger geneigt, empfindlich, nachtragend, reizbar? Iſt ſie ſchwarz⸗ 
ſeheriſch, zu Melancholie veranlagt oder im Gegenteil zuverſichtlich und geneigt, 
die Ereigniſſe und Zuſtände von ihrer günſtigen Seite anzuſehen? Oder iſt 
ſie unerſchütterlich und bei guten wie ſchlimmen Ereigniſſen gleichmütig? Dazu 
noch die Fragen: Iſt ſie geduldig oder ungeduldig, verträglich oder unverträglich, 
mitteilſam oder verſchloſſen? Und endlich noch wären beſondere Liebhabereien, 
„Steckenpferde“ anzuführen. 

Zum Schluß iſt noch eines zu bedenken. Das Weſen des Einzelnen iſt, 
wie wir ſahen, nicht bloß von ſeiner Erbmaſſe, ſondern auch von der Umwelt 
abhängig, in der es lebt. Drum muß auch dieſe Berückſichtigung finden. Es 
gibt eine kleine und eine große Umwelt. Die kleine iſt nur dann vom Ver⸗ 
erbungsforſcher richtig zu beurteilen, wenn keine Scheu beſteht, Intimitäten auf⸗ 
zudecken. Denn nicht nur der Ort und das Klima kommt in Betracht, in dem 
der Probandus gelebt, nicht bloß die umweltsbedingten Krankheiten, die er 
durchgemacht, ſondern auch die äußeren Glücksumſtände, unter denen er auf⸗ 
gewachſen iſt und gelebt hat, ob die Ernährungsmöglichkeit günſtig war, ob er 
ſtarken Aufregungen und Sorgen ausgeſetzt geweſen iſt, ob ihm eine behagliche 
oder traurige Kindheit beſchieden war, welches ſein Erziehungs⸗ und Bildungs⸗ 
gang geweſen iſt, ob ihm ſein Beruf Freude gemacht oder ob er ihn als Zwang 
empfunden, ob er arge Enttäuſchungen erfahren, wie das Glück ſeiner Ehe be⸗ 
ſchaffen war und vieles andere. Die große Umwelt dagegen ergibt ſich aus 
Jahreszahlen feiner Geburt und ſeines Todes. Sie iſt die Geſchichts⸗ und 


Kulturperiode, in die ihn das Schickſal hineinverſetzt und deren Wandel dem 
Familiengeſchichtsforſcher geläufiger zu ſein pflegt als dem an unveränderliche 
Lebensregeln gewöhnten Biologen. 


Wer ſich eingehender mit den Vererbungsvorgängen, mit den Mendelregeln 
und ihrer Ableitung beſchäftigen will, findet entſprechendes in dem zweibändigen 
Werke von Baur⸗Fiſcher⸗Lenz (Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene), dem 
Buche von Iltis (Gregor Johann Mendel), den Werken über Vererbung von 
E. Baur, Goldſchmidt, Haecker, Ziegler und der Schrift von Meijen- 
heimer (die Vererbungslehre in gemeinverſtändlicher Darſtellung ihres In⸗ 
halts). — Die Werke über Vererbung der Konſtitution von J. Bauer, 
H. Günther, Martius, Siemens u. a. ſetzen Fachkenntniſſe voraus ebenſo 
wie das Lehrbuch der Anthropologie von Martin. — Dagegen ſei der Familien⸗ 
forſcher noch beſonders hingewieſen auf Sommers Familienforſchung und Ver: 
erbungslehre und auf den Aufſatz von Czellitzer (Anleitung zu biologiſchen 
Unterſuchungen für Genealogen) im Jahrgang 1923 der „Familiengeſchichtlichen 
Blätter“. 
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Alben zur Familienarchivs⸗Einrichtung 


(Syſtem Spohr) in gediegener, halt⸗ 
Dokumenten⸗Sammelalben barer Ausſtattung, in den Formaten: 


Oktav 5 M., Quart 7,50 M., Folio 10 M., geſtatten ein überſichtliches 
Sammeln von Dokumenten, Briefen, Exlibris, Wappen, Briefmarken, 
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vollſtändig durchſichtige Pergamentmappen. Sie geben Schutz vor Zer⸗ 
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und Leſen die Dokumente nicht berührt werden. Selbſt ech, Dokus 
mente können in richtiger Reihenfolge ohne Verletzung derſelben ein⸗ 
geſchoben werden. Ein ſchreibfähiges Negiiterblatt ſorgt für muſterhafte 
Ordnung. Beſonders geeignet zur Konſervierung verfallender Kirchen⸗ 
bücher und Akten. Vergl. die glänzende Beſprechung durch Archivar 
Dr. Wecken in den Familiengeſchichtlichen Blättern 1919, Seite 12. 
(Syſtem Spohr). Auch hier hat der Praktiker 
Siegel⸗Sammelalben auf dieſem Gebiete, Oswald Spohr, etwas 
Muſtergültiges geſchaffen, dieſes leichtzerbrechliche Sammelobjekt überſicht⸗ 
lich, ſchön geordnet, vor Zerfall geſchützt, aber zugleich handlich beſchaubar zu 
ſammeln und aufzubewahren. In handlichen Sammelbüchern im Quart⸗ 
format, zu 10 M. das Stück, iſt die ausgedehnteſte Sammlung auf kleinſtem 
Raum in Form einer ſchönen Bibliothek unterzubringen. Auch hierüber 
urteilt 1 Wecken in den Familiengeſchichtlichen Blättern 1919, Seite 100, 
vorzüglich. 


5 1 e im Quartformat 5 M. 
Zeitungsausſchnitte Sammelalben Auch Beater ii 
dem Verfall ausgeſetzt, wenn es nicht ſachgemäß, in Bände ſauber ein⸗ 
geklebt, dem Familienforſcher im Archiv erhalten bleibt, denn gerade die 
Zeitung enthält oft wertvolles familiengeſchichtliches Material. 
11 in Heftform in den Formaten: 
Sammelmappen für Dokumente A 20 Ouart 250, Folio 
3.— M. pro Stück. Eine größere Anzahl von Heften kann ſo, jederzeit 
auswechſelbar, in einem Halbleinen-Bande vereinigt werden. Die Praxis 
des Verlages Degener & Co. und ſeines Inhabers auf dieſem Gebiete 
garantiert für ſachgemäße Einrichtung und Aufbewahrung. 
Auf beſondere Beſtellung hin werden dieſe Alben und Archiv-Einrichtungs⸗ 
gegenſtände in jeder Größe und Ausſtattung geliefert, um die Einheitlichkeit 
von Archiven, Sammlungen und Bibliotheken zu wahren. Man hole in 
ſolchem Falle Spezialangebote ein. 


Druck und Verlag 
von Familiengeſchichten 


und von genealogiſchen Einzelabhandlung 


übernimmt unter Beaufſichtigung und Beratung feiner wiſſenſchaftlichen Verlagsredakteure und 
familiengeſchichtl. Mitarbeiter, durch für unſer Wiſſenſchaſtsgebiet eingearbeitete Druckereien uſw. 


der Verlag Degener & Co. gleichfalls zu 
günſtigſten Bedingungen. 


Im Bedarfsfalle wende man ſich vertrauensvoll an die fachmänniſch geleitete Verlagsabteilung, 
um ſich zunächſt Koſtenanſchläge unverbindlich unterbreiten zu laſſen. 


